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Frischluft aus der Maschine
Lüftungssysteme installieren – Für viele Gebäude bereits vorgeschrieben

Berlin. (dpa/tmn) Wo dicke Luft
herrscht, hält sich niemand gerne
auf. Denn sie ist auch ungesund. „In
den Räumen sammeln sich Schad-
stoffe an, die in Reinigungsmitteln,
Kosmetika, Teppichen, Möbeln oder
auch Kleidungsstücken verborgen
sind“, sagt Jürgen Friedrichs, Sach-
verständiger beim Bauherren-
Schutzbund in Berlin. Das ist vielen
Menschen im Alltag gar nicht be-
wusst. Aber man merkt es, wenn sich
zum Beispiel im Urlaub längere Zeit
niemand in der Wohnung aufhält.
Dann riecht es dort so komisch. „Die
schlechte Luft muss raus und gute,
frische Luft hinein“, so Friedrichs.

Traditionell wird die Wohnung ge-
lüftet, indem die Bewohner die Fens-
ter mehrmals täglich möglichst weit
öffnen. In Neubauten und sanierten
Häusern, deren Außenhüllen prak-
tisch luftdicht abgeschlossen sind,
reicht das aber meist nicht aus, denn
die feuchte Luft kann nicht von
selbst durch Fensterritzen und Tür-
spalten entweichen. „Dort muss die
Raumluft alle zwei Stunden komplett
ausgetauscht werden, um eine hygie-
nische Luftqualität zu erreichen“, er-
klärt Peter Paul Thoma vom Bundes-
verband für Wohnungslüftung. „So
oft können die Bewohner ihre Fens-
ter gar nicht öffnen und schließen.“

Ständiger Luftaustausch
Wichtig ist der ständige Luftaus-
tausch auch für den Schutz des Ge-
bäudes. Eine vierköpfige Familie ver-
ursacht pro Tag acht bis elf Liter
Feuchtigkeit durch Atmen, Kochen,
Duschen, Waschen. Auch Haustiere
und Pflanzen tragen dazu bei. „Wenn

diese Feuchtigkeit nicht entweichen
kann, bildet sich Schimmel“, sagt
Thoma.

Nicht immer großer Aufwand
Für alle Neubauten und Sanierungs-
objekte, bei denen mehr als ein Drit-
tel der Fenster ausgetauscht oder
mehr als ein Drittel der Dachfläche
gedämmt wurde, ist laut der DIN-
Norm 1946-6 ein nutzerunabhängi-
ges Lüftungskonzept vorgeschrieben.
Für das Lüftungskonzept ermittelt
ein Planer, wie viel Luft durch Infil-
tration in das Gebäude gelangt. Je
stärker das Gebäude gedämmt ist,
umso geringer ist der Wert. Danach
wird berechnet, welche Lüftungs-
technik erforderlich ist, um die Vor-
schriften einzuhalten.

Diese Maßnahmen müssen nicht
immer mit großem Aufwand verbun-
den sein: „Es gibt zum Beispiel passi-
ve Lüftungssysteme, die einfach aus
einer kleinen Öffnung an der Wand
bestehen“, erklärt Friedrichs. „In die-
ser ist eine Klappe angebracht, die
sich bei starkem Wind und Regen
von außen selbst schließt. Ansonsten
steht sie offen, und die frische Luft
strömt durch das Loch ins Haus.“

Die Öffnungen können sehr dezent
in Fensterbänken liegen, so dass sie
gar nicht zu sehen sind. Das Öffnen
und Schließen der Fenster per Hand
fällt aber nicht unter die zugelasse-
nen lüftungstechnischen Maßnah-
men, denn das ist nicht nutzerunab-
hängig – wie vorgeschrieben.

Wer einen Neubau plant, sollte
sich überlegen, ob er gleich eine zen-
trale Lüftungsanlage mit Wärme-

rückgewinnung einbauen lässt. „Das
ist eine intelligente, energiesparende
Lösung“, findet Barbara Kaiser vom
Bundesindustrieverband Haus-,
Energie- und Umwelttechnik (BDH).
Erzeugte Heizungswärme wird nicht
ins Freie hinausgelassen, sondern im
Haus gehalten.

Das funktioniert so: In einem Wär-
meübertrager kreuzen sich die kalten
Frischluftströme von außen und die
warme, verbrauchte Heizungsluft
von innen, durchmischen sich aber
nicht. Die Wärmeenergie der Innen-
luft wird durch eine Membran an die
kühlere Außenluft abgegeben, so
dass diese sich erwärmt. „Mit dieser
Technik lassen sich 30 bis 50 Prozent
Heizenergie sparen“, erklärt Kaiser.

Frühzeitig einplanen
Klug ist es, die Lüftungsanlage schon
in der Entwurfsphase des Neubaus
zu planen. Die Montagekosten hal-
ten sich in Grenzen, wenn die Lüf-
tungsrohre gleich im Rohbau in den
Estrich oder Beton eingelassen wer-
den. Schwieriger umzusetzen, aber
doch machbar ist eine zentrale Lüf-
tungsanlage in einem Altbau. „Dort
ist die Luftzu- und abfuhr an einer
geeigneten Stelle in der Fassade zu
platzieren“, erläutert die Energieex-
pertin. „Die Luftkanäle lassen sich
diskret unter einer abgehängten De-
cke verstecken.“

Für sanierte und modernisierte
Wohnungen bieten sich neben zen-
tralen auch dezentrale Lüftungssys-
teme an, die raumweise in einzelnen
Zimmern über Kernbohrungen in
der Fassade, etwa ober- oder unter-
halb der Fenster, installiert werden.

Lebensretter an der Zimmerdecke
Wer nicht aufwacht, hat
kaum eine Chance: Nur drei
bis vier Atemzüge in einem
Raum voller Rauch können
ausreichen, um an einer
Rauchvergiftung zu sterben.
95 Prozent der Brandtoten
sterben daran – und nicht
durch die Flammen.

Kassel. (dpa/tmn) Rauchmelder ret-
ten Leben. Zwar können sie Brände
nicht verhindern. Aber sie alarmie-
ren die Bewohner so rechtzeitig, dass
sie sich im Ernstfall retten können.
„Mittlerweile sind Rauchwarnmelder
in fast allen Bundesländern gesetz-
lich vorgeschrieben“, erklärt Carsten
Wege vom Bundesverband Brand-
schutz-Fachbetriebe in Kassel. In Ba-
den-Württemberg und Hessen laufen
zum Jahresende die Fristen zur
Nachrüstung ab.

Schriller Alarmton
„Aber auch wo das noch nicht der
Fall ist, sollten in jedem Haushalt
Rauchwarnmelder selbstverständlich
sein“, sagt Wege. 95 Prozent der Op-
fer von Bränden sterben nicht in den
Flammen, sondern sie ersticken
schon vorher an den giftigen Rauch-
gasen. Rauchmelder hätten sie war-
nen können. Die batteriebetriebenen
Geräte funktionieren unabhängig
von der Stromversorgung und erken-
nen selbst feinste Rauchpartikel –
und lösen einen schrillen Alarmton
aus.

Rauchmelder müssen an mehreren
Stellen in der Wohnung vorhanden
sein, um optimale Sicherheit zu ge-
währleisten. „Unerlässlich sind sie im
Schlafzimmer“, betont Carsten Wege.
„Denn im Schlaf können Menschen
den Rauch gar nicht oder nur einge-
schränkt wahrnehmen.“ Sie würden
im Brandfall einfach weiterschlafen.
„Der laute Alarmton des Rauchmel-

ders weckt jedoch jeden selbst aus
den tiefsten Träumen.“

Für schwerhörige oder gehörlose
Menschen werden Modelle angebo-
ten, die über optische oder vibrieren-
de Signale vor Feuer und Rauch war-
nen. Weitere Rauchmelder sollten in
Fluren, die als Rettungswege dienen,
in den Kinderzimmern sowie im
Wohnzimmer angebracht werden.
Auch im Keller und unter dem Dach
sind sie sinnvoll.

„Für größere Wohnungen oder Ein-
familienhäuser bieten sich funkver-
netzte Rauchwarnmelder an“, sagt

Wege. Die Bewohner hören den
Alarm auch dann, wenn er in einem
weiter entfernten Raum ausgelöst
wird. „Aber in den meisten Mietwoh-
nungen genügen die einfachen bat-
teriebetriebenen Rauchwarnmel-
der“, meint der Experte.

Auf Qualität achten
Es gibt sie im Brandschutz-, Elektro-
fachhandel, aber auch in Baumärk-
ten oder mitunter bei Discountern zu
kaufen. „Wichtig ist, auf Qualität zu
achten“, betont Wege. Die sei ge-
währleistet, wenn die Geräte die CE-
Kennzeichnung mit Zertifikatsnum-

mer und der Bezeichnung EN 14604
sowie die Produktanerkennung einer
Prüfungsstelle haben.

Käufer legen am besten auf langle-
bige Batterien und solides Befesti-
gungsmaterial Wert. „Die Akkulauf-
zeit beträgt bis zu zehn Jahre“, sagt
Michael Jörn vom TÜV Rheinland.
Lässt die Batterie nach, gibt der
Rauchmelder mehrere Tage lang ein
kurzes piepsendes Warnsignal ab.
Dann sollte ein neuer Akku bereit lie-
gen.

In der Betriebsanleitung steht, in
welchem Abstand von den Zimmer-

ecken das Gerät an der Decke befes-
tigt werden muss. Es sollten mindes-
tens 50 Zentimeter sein. Keinesfalls
darf der Rauchmelder an die Wand
kommen. „Das geschieht relativ häu-
fig, weil die Leute nicht auf eine Lei-
ter steigen können oder wollen, um
die Zimmerdecke zu erreichen“, be-
obachtet Carsten Wege. Michael Jörn
rät: „Das Gerät wird am besten in der
Mitte der Zimmerdecke mit Schrau-
ben montiert.“ In Küche und Bad sei
eine Installation nicht sinnvoll, denn
das Gerät reagiert auf Wasserdampf.
Dadurch kann es Fehlalarme geben.

Einmal im Jahr Probealarm
Einmal ausgelöst, geht der schrille
Ton erst aus, wenn die Batterie ent-
nommen oder das Gerät zerstört
wird. Um sicherzugehen, dass das
Gerät funktionstüchtig ist, sollte ein-
mal im Jahr die Öffnung für den
Rauch überprüft und ein Probealarm
ausgelöst werden. Außerdem müssen
Rauchmelder immer mal abgestaubt
werden.

Mit der steigenden Zahl von
Rauchmeldern steige auch die Zahl
von Fehlalarmen, berichtet etwa Joa-
chim Möller von der Feuerwehr
Hamburg. Vor allem in der Ferienzeit,
wenn viele Leute verreist sind. Denn
oft deuten Nachbarn das kurze piep-
sende Warnsignal bei leerem Akku,
das sie aus der Wohnung nebenan
hören, fälschlicherweise als Rauch-
alarm.

Anders ist das, wenn Rauchmelder
wirklich auslösen, obwohl gar kein
Rauch oder Feuer vorhanden sind.
Das kann passieren, wenn in der
Wohnung zu viel Wasserdampf un-
terwegs ist. „Bleibt nach dem Du-
schen die Badezimmertür offen, ver-
teilt sich der Dampf in der Wohnung
und kann den Alarm auslösen“, er-
klärt Möller. Wenn dann die Bewoh-
ner nicht zu Hause sind, muss die
Feuerwehr die Wohnungstüren ge-
waltsam öffnen, um sicherzugehen,
dass keine Gefahr besteht.

Lebensretter: In vielen Alt- und Neubauten sind Rauchmelder bereits Pflicht. Archivbild: dpa/Roland Weihrauch

Von außen wird ständig frische Luft angesaugt (grüne Pfeile) und in ein
Zentralgerät geleitet, wo die Frischluft gefiltert wird. Gleichzeitig wird die
verbrauchte Luft aus den Nutzräumen abgesaugt (gelbe Pfeile) und durch
Wärmetauscher und Wärmepumpe nach außen geleitet. Mit der Wärme
der Abluft (gelbe Pfeile) wird gleichzeitig im Zentralgerät die Frischluft er-
wärmt und bei Bedarf zusätzlich durch Wärme der Wärmepumpe aufge-
heizt in die Räume geleitet (rote Pfeile).
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